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Was macht den Wert einer Sammlung aus? Zunächst einmal natürlich die 
Sammlungsobjekte selbst, ihr Alter, dann aber auch der Orts- und Perso-
nenbezug und nicht zu Letzt der Wissensbezug dieser Objekte. Die Dia-
sammlung des Hamburger Kunstgeschichtlichen Seminars, eine der 
größten ihrer Art, bietet eine einzigartige Visualisierung der Forschungs- 
und Lehrtätigkeit berühmter Kunsthistoriker von Erwin Panofsky bis zu 
Martin Warnke. Die Diapositive als Objekte sind mit ihren Beschriftun-
gen Träger einer Fülle von Informationen, die über den in großen Teilen 
ebenfalls wertvollen fotografisch auf Glasplatte gebannten reinen Bild-
bestand hinaus gehen. Durch den Erhalt eines fast vollständigen Bestan-
des an Haushaltsbüchern, Rechnungen und der Inventarbücher von 1921–
1948 am Kunstgeschichtlichen Seminar bietet sich zudem die Möglichkeit, 
das Wachsen eines solchen „Bilderatlasses“,1 die Entwicklung seiner 
Struktur und damit der Wissensorganisation und -vernetzung über fast 
100 Jahre hinweg zu verfolgen und die ‚Biographie‘ einzelner Objekte zu 
schreiben. Überdies lässt sich ein Einblick in die heute oft übersehene 
handwerkliche Seite der Lehrmittelbereitstellung und damit in die Pro-
bleme vergangener Kunsthistoriker-Generationen bei der Gestaltung 
ihrer Lehre trotz diverser Krisenzeiten gewinnen. Unter dem Eindruck 
des anstehenden Umzuges in die neuen Räume an der Edmund-Siemers-
Allee 1998 wurde angemahnt, sich dabei doch der ‚Sedimente des Semi-
nars‘ zu entledigen. Doch wie ein geologisches Sediment sind es gerade 
diese ‚Ablagerungen‘ in Form von Archivalien und Lichtbildern, die 
unvorhersehbare Einblicke in vergangene Zeiten, die Rekonstruktion der 
Vergangenheit ermöglichen. Die Foto- und Diasammlung mit dem Archiv 
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des Seminars ist damit nicht nur ein eindrucksvolles Zeugnis der Semi-
nargeschichte, sondern der Wissenschaftskultur, der Hamburger und 
deutschen Geschichte.

Das infolge benutzte (und zitierte) ‚Archiv des Kunstgeschichtlichen 
Seminars‘ ist gegenüber dem Dia-Archiv, dessen Lichtbilderbestand 
geschlossen aufgestellt ist, allerdings im Augenblick noch eine räumliche 
Fiktion. Ein Großteil der Akten lagerte bis in die jüngste Vergangenheit in 
diversen, nicht gekennzeichneten Pappkartons, andere befanden sich 
ungeordnet in Schränken. Unterdessen, schon um für diese Arbeit und 
der weiteren Forschung zugängliche Nachweise erstellen zu können, 
wurde ein Großteil der Archivbestände mit einem systematischen Num-
mernsystem versehen und gemeinsam aufgestellt. Bei Zitaten aus den 
Archivalien wurde die ursprüngliche Rechtschreibung beibehalten.
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Die Kunstgeschichte ist ein junges Fach – im Vergleich zu altehrwürdigen 
Gelehrtenhochburgen wie der Theologie oder der Jurisprudenz. An den 
meisten deutschsprachigen Universitäten etablierte sie sich erst gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts.1 Sie hatte nicht nur mit der fachlichen Abgren-
zung zur Klassischen Archäologie zu kämpfen, sondern war schon bald 
mit dem mehrfachen Wechsel ihrer Lehr- und Forschungshilfsmittel kon-
frontiert. Die Fotografie löste den bis dahin zu Reproduktionszwecken 
eingesetzten Kupferstich ab2 und wurde in den letzten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts in der Form des projektionsfähigen Lichtbildes zum zen-
tralen Lehrmedium der Kunstgeschichte, falls eine persönliche Anschau-
ung des Kunstobjekts in Galerie oder Museum nicht möglich war.3 Ja, die 
Fotografie galt sogar aufgrund ihrer angenommenen Objektivität gegen-
über dem subjektiven Eindruck der eigenen Anschauung oder der Ver-
mittlung durch einen Kupferstich, als Teil des „kunstgeschichtlichen 
Aufklärungsprozesses“.4 Sie erlaubte aufgrund ihrer technischen Mög-
lichkeiten, den Forschenden und Lehrenden sowie den Studierenden 
auch Objekte plan vor Augen zu stellen, die sich weit oberhalb des Sicht-
feldes befanden, zum Beispiel in mittelalterlichen Kathedralen.5

Die Projektionstechnik an sich war nicht neu. Schon an die dreihun-
dert Jahre lang erfreuten Schausteller und professionelle Dozenten6 mit 
der Laterna Magica Jung und Alt; vor der Erfindung der Fotografie nutzte 
man gemalte Glasbilder. Bereits Mitte des 19. Jahrhunderts hatte es aber 
die ersten fotografischen Lichtbilder einer amerikanischen Firma gege-
ben.7 Zahlreiche kunstvoll eingesetzte Spezialeffekte mit Überblendung, 
Nebeleffekten und bewegten Elementen8 machten es der Akzeptanz dieser 
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